Bunte Steine, Lein Feltgeihent von Adalbert Stifter. 5. Filentſcher. Ver⸗ 11 
lag, Leipzio C 1. Mark 1.30. — Adalbert Stifter gehört nicht zu den Fresko: Ih - 
malern, ſondern zu den Klein malern der Literatur und erft die neuere Zeit, die 5 


auch den kleineten Stoffen Auſmerlſamleit zuteil werden lich, lam zu einen 1 3 
richtigen Würdigung des Stifter ſchen Schaffens. Das’ gilt vor allem von den 1. 
„Bunten Steinen“, einem anmu.igen Kranz von kleinen, märchenhaften Erzählungen, In 
deren Titel und Inhalt mit einem Stein oder Geftein zwianımenhängt. Es ift eine 4 
ſtitle, nervenberuhigende Kunſt. bei der man ausruht, und eine Kunſt reiner, kind⸗ 21 


licher Ethik. Die Ausſtattung des in der „Hafisbücherei“ erschienenen Buches iſt 
glänzend und bei dem billigen Preis nahezu unverſtändlich. L. v. L. 


Ktiminal⸗Novellen von Edgar Allan Poe, ins Deulſche überſetzt von 

Fanny Fitting. 5. Filentſcher. Verlag, Leipzig C 1. Mar! 1.30. — Es hiche 

Eulen nach Athen tragen, die klaſſiſchen Kriminal-Novellen Po es, die ihn in 

jungen Jahren berühmt machten, zu kritiſieren. Sie wurden in ihrer Genialität und 

Originalität die auch ſpäter kaum erreichten und nie übertrofſenen Vorbilder der 

modernen Kriminal⸗Literatur. Poe feſſelt vom Anfang bis zum Ende und läßt 11 
einem nicht zu Atem kommen. Er iſt ein Meiſter der Erzählungslunſt; Beweis 2. 
dafür, daß man Poes Kriminal-Novellen im Leben mehrere Male und immer B 
mit Genuß leſen kann. Die Ausſtattung der „Hafisbücherei“ Ausgabe iſt über allen 
Tadel erhaben. j L. v. L 


Predialen des Herrn. Eine durch das Innere Wort erhaltene Offenbarung, 
niebergeſchrieben von Gottfried Manerhofer. 4. Aufl., 9. bis 14. Tauſend. 
Neu- Salems- Verlag, Bietigheim, Württemberg. 1922. — Gottfried Mayer 
hofer wurde 1807 zu München geboren und ergriff zuerſt die militäriſche Lauf⸗ 
bahn. Er war ein eifriger Anhänger Jakob Qorbers und erhielt gleich ihm die 
mediale Gabe. Das vorliegende Buch bringt Ofſenbarungen, die er auf medianimem 
Wege erhieit, die ſich auch vielfach mit den Lorber ſchen Manifeſtationen berühren. 
Derfeibe ſtille Friede, dieſelbe erhabene Nuhe und dieſelbe aufrichkende und ſtärlende 
Tröſtung ſtrömt von ihnen aus. Da das Buch die ſämtlichen Sonntagsevannelien⸗ 
Erklärungen bringt, iſt es ein hervorragendes Andachtsbuch für das arioſophiſche 
Haus. Der verſtändige Leſer wird in dieſen „Erklärungen“ eine reiche Ausbeute 
köſtlichſter Perlen finden. ° . L. v. L. 

Ignatius von Loyola. Vom Erotiker zum Heiligen, eine pathographiſche 
Geſchichtsſtudie von Dr. Georg Lomer, Sonnen⸗Verlag, Hannover, 1923. — 
Unter allen Biographien des bekannten Slifters des Jeſuitenordens verdient das N 
vorliegende Buch wirklich an erſter Stelle empfohlen zu werden. Denn der Ver. 7 

1 


—— U— 


faſſer liefert nicht nur eine ſtreng hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftliche, auf fleißigem und 
derſtändnisvollem Quellenſtudium fundierte Hiltorifche, ſondern auch eine grund⸗ 
legende und ungemein ſeſſelnde raſſenanthropologiſche und mediziniſche Studie. Von NH 
dieſer Seite iſt Ignatius noch nicht beleuchtet und erfaßt worden. Dadurch deckt j ! 
Lomer im Leben bes Jeſuitenſtifters ganz neue Seiten auf. Es gewährt dem 
Leſer überhaupt einen ganz hervorragenden und zugleich lehrreichen Genuß. an 
Hand der Darſtellungen des Verfaſſers das Werden und Entſtehen des mächtigſten 


religiöfen Ordens der Neuzeit zu verfolgen. Es muß lobend hervorgehoben werden. 1 

daz Lo mer abfoiut unparteiild, und rein wiſſenſchaftlich eingeſtellt iſt und daher. 1 

das von Ignalius entworfene Lebensbild auch der Wirllichleit entſpricht. Ignatius 1. 

war ein abgelebter Erolifer, der im reifen Alter feine Erotik mit einer ſtaunens⸗ ' 

werfen und anerlennensmerien Wen ain a gil babe ee und bl j Al N e . K dl 
aber dabei nicht den richtigen Weg, zur Muſtil, fondern zur Scholaſtik und rabbu⸗ ' 
gun Dogmalil gegangen, mas feine Walagen. Pabucch il der def getaufte g meine raſſen un iche 
Jude Laine; bewußt in Talmudiſtik umlogen. Dadurch iſt der Jeſuitenorden 5 7 

der Vorkämpfer der neuzeitlichen chriſtlichen Talmudiſtik geworden, hat zwiſchen Somatologie 
Vroteltanlismus und Kathohismus 90 dt und der dal ven Jeſalſen bas * 

Geſamtchriſtenlum durch die Spaltung geſchwächt und verjüdelt, dem Jeſuitenorden . . 

aber die beherrfdjende Weltſſellung und Richtung gegeben, namlich: im Dienfte F Dion f. Canz-Liebenfels 

— teils bewußt, teils unbewußt — der Juden die arioheroiſche Naſſe von Innen aus 5 . . 


durch Vermiſchung mit den Dunlelraſſen und durch Unterdrückung der Arioſophie 
in der Religion langſam, unbemerkt. aber um fo ſicherer zu vernichten. Zuſammen⸗ 
ſaſſend muß ich hier freimütig erklären, daß mich ſelten ein ſtreng wiſſenſchaftliches 


Buch ſowohl in einer Forſchungsmethode als auch in feinen Forſchungsreſultaten fo 1 Als Handfchrift gedruckt in 2. Auflage, Wien 1931 un . u 
EL ale pie 2 omeriie Jonatius-Biographie. Sie iſt eine vorbilblihe | „Copyright by J. eanz v. Liebenfels, Wien l 
D . ö 21 . „* 
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Die „Oſtara. Brleſbücherel der Blonden“, 
1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannes techtler“ gegründet, 
berausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwanglofer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um bie vergriffenen 
und ſorigeſebt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenſels“ nur ausſchließlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar Toften- 


los, zugänglich zu machen. Jedes Brie 
Abhandlung. Anfragen iſt Nüdporto bei 


Die „Oſtara, Brieſbücherel der Blonden 


fheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
zulegen. Manuffripte dankend abgelehnt. 


it die erſte und einzige Illuſlelerte atlſch. 


arlſtolratiſche und arlſch⸗chriſtliche Schriftenſammlung. 
die in Wort und Vild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche M „ 
der ſchöne, fittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöfe Mensch. ber 


Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunft, Kultur und der Hauptträger 


der Gottheit ilt. Alles Hätzliche und Böfe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phuliologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ ift daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rückſichtslos austoftet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtata, Briefbücherel der Blonden“: 


1. Die Oſtara und das Reich der Blonden. 
(2. Auflage.) 

2. Ter „Welttrien“ als Raſſenkampf der 
Dunklen gegen die Blonden. 

3. Die „Weltrevolution“, das Grab der 
Blonden. 


4. Der Weltfriede“, als Werk und Sieg 


der Blonden. 

6. Theozodlogle oder Naturgeſchichte der 
Götter, I: Der „alte Bund“ und alte 
Gott. (2. Auflage.) 

8/7. Theozoologie II: Die Sodomsſte ine 
und Sodomswäſſer. (2. Auſlage.) 


8/9. Theozvolonie 111: Die Sodomsſeuer und 


die Sodomslüfte. (2. Auflage.) 

10. Unthropononifa, Urmenſch und Naſſe 
im Schrifttum der Alten. (3. Aufl.) 

11. Der wirtſchaftliche Wiederaufbau durch 
die Blonden, eine Einführung in die 
privatwirtſchaſtliche Raſſenökonontie. 

12. Die Diktatur des blonden Patriziats, 
eine Einführung in die ſtaatswirtſchaft⸗ 
liche Naſſenöfonomie. 

13/14. Ter zoologische und talmudiſche Ur⸗ 
vrung des Volſchewismus. 

16. Theozoologie IV: Der neue Bund und 
neue Gott. (2. Auflage. 

16/17. Theozvologie V: Ter Göfter-Vater und 
Götter⸗Geiſt oder die Unſterblichteit in 
Materie und Geiſt. (2. Auf. age.) 

18. Theozologie VI: Ter Götterſohn und 
die Uinſterollchteit in Keim und Naſſe. 
(2. Auflage.) 

19. Theozovlogie VII. Ende: Die unſterb⸗ 
liche Götterkirche. (2. Auflage.) 

20. Naſſe und Wohlfahrtspflege, ein Aufruf 
12. Mn) der wahlloͤſen Wohltätigkeit. 
(2. Mufl. 

21. Naſſe und Weib und feine Vorliebe flır 
den Mann der minderen Artung. (3. U.) 


22/3. Naſſe und Necht und das Geſehbuch 


den Nanu (2. Auflage.) 


26. Einführung in die Naſſenkunde. (3. Aufl.) 


27. Beſchreibende Raſſenkunde. (2. Aufl.) 


28. Anklitz und Raſſe, ein Abriß der raſſen⸗ 
kundlichen Phyſloauomik. (2. Aufl.) 

29. lang fentundtiche Somakologie. 

. Auflage). 

33. Die Gefahren des Frauenrechts und dle 
Notwendigkeit des Männerrechts. (2. An ft.) 

34. Die raſſenwirtſchaſtliche Löſung dei 
ſexueſlen Problems. (2. Auflage. 

35. Neue phyſikaliſche und mathematiſche Be. 
weije fiir das Daſein der Seele. (2. Aufl.) 

36. Das Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden 
und Dunklen. (2. Aufl 


38. Das Gheſchlechts⸗ und hlebesleben der 


Blonden und Dunklen, I.: Anthropolo⸗ 
gischer Teil. (3. Aufl.) 


29. Das Geſchlechts⸗ und Liebesleben der 


Blonden und Dunklen, II.: Kulturgeſchicht⸗ 
licher Teil. (3. Aufl.) 

43. Einführung in die Sexual- Phuyſit oder 
die Lie be als odiſche Energie (3. Aufl.) 

47. Die Kunſt, ſchön zu lieben und glücktich 
au heiraten. (3. Auflage.) 

40. Die stunft der glücklichen Ehe, eln raſſen⸗ 
hugieniſches Bredier für Ehe⸗Nekruten u. 
Eher Veteranen. (2. Auflage.) 

51. Kallipäüdie oder die Kunſt der bewußten 
Kinderzeugung. (2. Aufl.) 

81. Neſſenmiſchung und Maſſenenimiſchung. 
(2. Aufl.) 


78. Maſſenmyhlk, eine Elnſſihrung in dle arioe 
christliche Geheim lehre (2. Auflage). 

90. Tes hl. Abtes Bernhard don Clairvaut 
Lobpreis auf die neue Tempelritterſchaft 
und myſtiſche Sereugfahrt ins hl. Land. 

91/03. Die Heiligen als kultur- und raſſen⸗ 
- geſchichtliche Hieroglyphen. 

91. Naſſe und Bildhauerei I (raſſenanihropo⸗ 

logiſcher Teil 


). 
. . 85. Nalle und Bildhauerei II (raſſengeſchicht⸗ 


licher Teil). 

101. Lanz v. Liebenſeln und fein Werk. 
1, Teil: Einführung in die Theorie don 
Joh. Walthari Wölft. (2. Auflage.) 
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Abb. 21. . 32. Abb. 33. 


Abb. 31. Der Fritſch'ſche Canon für den Körper des Menſchen der heroiſchen Kaffe. 
Abb. 32. Tie Körper des heroiſchen Menſchen in Vorder- und Rückanſicht. 


Körpergegenden (reglenes): 1 Gegend des Kelntopfes; 2 G d. Schilddrüſe; 3 G. d. Troſſel⸗ 
grube: 4, 3 d. obere und untere Schlüſſelbeingrube; 6 (8. d. Bruſtbeines; 7 G. d. vorderen 
Vruſikorbes; 8 G. d. Achſelhöhle; 9 (J. d. Herzgrube; t0 G. d. Magens; 11 G. d. Nabels: 
12 Cl. d. ob. Eingeweide; 13 (l. d. unt. Eingeweide; 14 G d. Unterrippenſeldes; 15 G. d. Lenden⸗ 
jeldes: 16.6). d. Leiſten; 17 Cl. d. Bruſtdrüſen; 18 G8. d. Achſelhölne; (von rückwärts): 19 G. d. 
Schulterblattes; 20 cl. d. Teltamuskels; 21 G. d. bberarmes; 22 l. d. Eilbogenbeune; 22 G. d. Spe iche: 
24 9. d. Eſle; 25 G. d. Hohlhand; 23 G. d. Handrüctens; 27 G. d. Kreuzbeines; 28 G. d. Darm⸗ 
beined; 29 G. d. Geſäßes; 39 G. d. Schenkel; 31 G. d. frniekehle; 32 G. d. Knies; 220, d. 
Schienbeinek; 31 G. d. Wade; 35 G. d. Wadenbeines; 36 G. d. Jußrüctens; 27 (B. d. Anfjohle: 
Muskel (musculi): 2 Kopfnicker (m. sternocleidomastoldei); 39 Nappenmuskel (cucullaris); 
20 Teltamustel (deltoideus); 40 Breiter Galamustel; 17 Groſſer Benfimuelel 41 Breiter Nücken⸗ 
muskel (taussimus dorsl); 12 Schiefer innerer Bauchmuskel (obliquus abdomtniz inte: nus); 29 (Arufer 
theſäbmuskel (glotaeus maximus); 42 Treitöpſiger Armmuskel (triceps brachii): 41 Züweitöpſiger 
Armmuskel (biceps brachii); 30 welköpfiger Schenkelmuskel (biceps femoris): 46 Schueidermuefel 
(s.artorius); 34 Iwiltingsmuskel (gastrocnemlus externus et Internus); 44 Achillesſehne (‚Jortichung 
dez m. plantärls longus“. . 

Abb. 33. Skelett des- Menſchen Vorderanſicht). 

1 Wirbelſäule (columna vertebrarum); 2 Kreuzbein / os sacrum); 3 Schlüſſelbein (clavicula); 4 Ehulter- 
blatt (scapula) mit der Schulterhöhe (acromlon) und Nabenſchnabeljottſaß (processus coracoideus) 
und der Schultergräte (spina scapulat); 3-5 Bruſtbein (sternum). 5. Sandgrifi (manubrium sterni) 
6 ſchiertjürmiger Jortſaß (processus enziformis); 7 Cberarm (humerus); n Gelenkkopf (cut humeri): 
9 Hals (collum humeri) 10 Nolle (irochlea); 11 Elte wulna); 12 Speiche radius]; 13 Vandwurzel 
(carpus); 11 Wlittelhand (metacarpus}; 15 Fingerglieder (phalanges); 16 Tarmbein tos Heit; 17 Tarm-⸗ 
be inkamm (crista Hei); 18 Schambein (os pubis); 19 Sihbein (os ischll): 20 Cberſchenkelkopf (caput 
femoris] und Hüftgelenk (articulatlo coxae); 21 Oberſchente hals fcollum femorls): 22 Obetichenkel 
schaft (lemur): u Gelenttnorren (condyll ossis femorls}; 24 Unieſcheibe (paiella); 23 Schienbein tubtz): 
20 Großer Rolthügel (trochanter major); 271 Wadenbein (fihula); 23 Innerer Unöchel; 29 Neufierer 
nöchel: 30 Jerjenbein (calczneus); 31 Uußwurzel (tarsus); 92 Mitteiſuß (0952 metatarsi); 33 flehen 
(phalanges digitorum pedis); 34 Symphysis; 35 Capltulum fibulae; 36 Sprungbeln (astralagusl. 


Allgemeines und Grundſätzliches über 
die Körpergeſtalt der einzelnen Raſſen. 


Mit Nedt bemerkt Klaatſch in feinem für die raſſenkundliche 
Somatologie grundlegenden Aufſatz „Die Variationen am Skelette 
der jetzigen Menſchheit“ 1): „Entſprechend den allgemein gültigen 
Prinzipien zoologiſcher und morphologiſcher Forſchung kann der Menſch 
nur als Ganzes begriffen werden, und ſchon aus dieſem Grunde war 
die einſeitige Beſchäftigung mit dem Schädel ein großer Fehler, aus 
dem heraus die Vergeblichkeit der bisherigen Beſtrebungen, das Pro⸗ 
blem der Raſſengliederung der Menſchheit zu löſen, verſtändlich wird.“ 
Es fragt ſich nur, ob die ſomatologiſche Unterſuchung wirklich fo große 
Unterſchiede an der Körpergeſtalt der einzelnen Naſſen feſtzuſtellen 
vermag. Den oberflächlichen Beobachtern und auch vielen Forſchern 
erſcheinen die Abweichungen der Körpergeſtalt ſo geringfügig, daß 
ſie einer raſſenkundlichen Somatologie die Berechtigung abfprechen. 
Demgegenüber können wir auf den trefflichen Ausſpruch Klaatſch' 
verweiſen, der klar und bündig behauptet: „In der Tat ergeben ſich 
Anhaltspunkte dafür, daß wie in Hautfarbe und Haar ſo auch im 
Skelette ſich mongoloide, negroide und europäiſche Beſonderheiten 
erkennen laſſen“ 2). Es iſt allerdings zu bemerken, daß viele dieſer 
Anterſchiede nur ein geübtes Auge feſtzuſtellen vermag. Einige Eigen⸗ 
tümlichkeiten der Körpergeſtalt ſind aber ſo auffallend, daß ſie ſogar 
dem gemeinen Manne auffallen und nicht weggeleugnet werden können. 
Man hat bisher die eigentümlichen Ungleichförmigkeiten der Körper⸗ 
geſtalten nur durch die große Verſchiedenheit der einzelnen Menſchen⸗ 
typen zu erklären verſucht, hat es aber unterlaſſen, deren Geſetzmäßig⸗ 
keit und deren Zuſammenhang mit den phyſiognomiſchen und kranio⸗ 
logiſchen Raſſenmerkmalen in Verbindung zu bringen. Dieſen Zu⸗ 
ſammenhängen wollen wir nunmehr, ſoweit es der beſchränkte Naum 
geſtattet, nachgehen und die Methoden feſtſtellen, mit denen die raſſen⸗ 
kundliche Somatologie zu arbeiten hat. 

Die Methoden und Prinzipien ſind dieſelben wie bei der 
raſſenlundlichen Phyſiognomik, nämlich die Vergleichung mit dem 
Körper des menſchenähnlichen Affen (phylogenetiſche Methode) und 
dem Körper des Kindes (ontogenetiſche Methode). Als dritte Me: 
thode kommt noch die metriſche Methode hinzu, die die einzelnen 
Formen auf ihre linearen Abgrenzungen und ihre kechniſch⸗konſtruktive 
Vollkommenheit oder Unvollkommenheit abſchätzt. Nach der phylo⸗ 
genetiſchen Methode wird alſo an der Körpergeſtaltung all das als 
„minderraſſig“ zu bezeichnen ſein, was an die Formen des Körpers 
der Anthropoiden erinnert. N 


) Korreſpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie und Ethno⸗ 
logie, 1902, S. 133 ff. j 
°) Klaatſch: Die Variationen am Skelette, in I. c., S. 138. 
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„Oſtara“ Nr. 29 Allgemeine raſſenkundliche Somatologie. 


Abb. 38. Schimpanse. 


Abb. 37. Körperproportlonen 
Abb. 34. Skelett des Gorillas. Abb. 30. Orang - Utang. del Alndes. 


Vergleichen wir das Skelett des Menſchen der heroiſchen Raſſe 
(Abb. 33) mit dem Skelette eines Gorillas (Abb. 34). Als die weſent⸗ 
lichſten Unterſchiede können wir feſtſtellen: 1. Im allgemeinen ge⸗ 
ſtredtere und graziöſere Formelemente bei homo aesus, gedrungene 
und plumpere Geſamterſcheinung bei Gorilla. 2. Am Numpfſkelett 
ſchöne ovale und geſtrecktere Form des Bruſtkorbes bei homo aesus; 
breiter, gegen die Achſeln hin ſtark enger werdender Bruſtkorb bei 
Gorilla. 3. Starke Emporrichtung des Bedens und mehr vertikale 
Stellung des Darmbeines bei homo aesus, dagegen ſtarke Neigung 
des Beckens nach vorne und Ausladung des Darmbeines nach der 
Seite (gegen die Hüften hin) bei Gorilla. Wir werden ſehen, daß 
die Bedenneigung und Geftalt des Darmbeines für die ganze Körper⸗ 
geſtaltung von fundamentaler Bedeutung iſt. 4. Stärkere Entwick⸗ 
lung der Schultergürtelknochen bei Gorilla. 5. Starke und lange Arm⸗ 
knochen bei Gorilla. Während bei homo aesus Ober- und Unterarne 
lnochen die Rumpflänge kaum übertreffen und an Länge und Stärke 
weit Hinter den Ober⸗ und Unterſchenkelknochen zurüdbleiben, über⸗ 
trifft beim Gorilla die Länge des Ober⸗ und Unterarmes die Numpf⸗ 
länge und auch die Veinlänge um ein Bedeutendes. Dazu iſt beim 
Gorilla beſonders der Oberarm ſtärker und länger als der Oberſchenkel 
und daher der mächtigſte Stütlnochen des ganzen Skelettes. Bei homo 
aesus dagegen iſt der mächtigſte Knochen der Oberſchenkelknochen. 
Die ſtärkere Ausbildung des Schultergürtels und des Armifelettes 
beim Gorilla ift unſchwer darauf zurückzuführen, daß der Gorilla die 
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Arme noch als Stüborgane benützt, während ſie beim Menſchen 
diefe Funktion bereits verloren haben. Bei homo aesus iſt die Diffe⸗ 
renzierung und Anpaſſung der Arme als Greifarme und der Beine 
als Stützorgaue bereits völlig zum Durchbruch gekommen, deswegen 
iſt auch das Beinſkelett ſtärker und kräftiger entwidelt. 6. Starle 
Krümmung der Speiche beim Gorilla. 7. Beim Gorilla ſchwächete 
Oberſchenkelköpfe und Oberſchenkelhälſe, welche ſo ziemlich im rechten 
Winkel an den Oberſchenkeiſchaft angeſetzt ſind. Dagegen ſetzen bei 
homo aesus die Oberſchenkelhälſe in einem ſtumpfen Winkel an die 
Oberſchenkelſchäfte an. Dieſe Art des Anſatzes ermöglicht eine größere 
Beweglichkeit der Beine, vor allem das Grätſchen. Die Tiere bewegen 
nämlich ihre Beine nur perpendikulär und können die Beine nicht in 
dem Maße grätſchen wie der Menſch. 8. Schwache Ausbildung des 
Wadenbeines beim Gorilla, ſehr ſtarke Ausbildung dieſes Knochens 
bei homo aesus. Dieſem Skelette entſpricht auch die äußere körper⸗ 
liche Geſtalt der Anthropoiden wie ſie der Schimpanſe auf Abb. 35 
und der Orang⸗Utang auf Abb. 36 zeigen. Der Kopf ſitzt ohne aus⸗ 
geſprochenen Hals auf einem plumpen Rumpf, die Arme find über⸗ 
lang, die Beine kurz, ſchwach und wadenlos. Die Authropoiden ſind 
noch durchaus Vierhänder, das heißt die große Zehe ſteht wie der 
Daumen von den Zehen ab und der Fuß dient zugleich als Greif⸗ und 
Stützorgan. Wie man in den beiden Abbildungen 35 und 36 ſieht, 
gehen die Affen mehr auf dem Kleinzehenrand und haben die Zehen 
eingeſchlagen, auch ſetzen ſie die Fußſohlen nicht wie homo aesus mit 
den Fußſpitzen nach auswärts, ſondern nach einwärts (vgl. Abb. 34) 
auf den Boden auf. N 
Aehnlich der Körpergeſtalt der Anthropoiden war die Geſtalt des 
Armenſchen, über die wir erſt in allerjüngſter Zeit verläßliche nähere 
Aufſchlüſſe erhielten. Im Auguſt 1908 fand nämlich der Schweizer 
Forſcher Otto Hauſer bei Le Mouſtier im Tale der Dordogne das 
Skelett eines (angeblich) Neandertaler⸗Menſchen. Dr. Ludwig Rein 
hardt berichtet darüber in der „Deutſchen Revue“ folgendes: „Die 
Länge des Skeletts beträgt 1.48 m. Der Rumpf iſt lang geftredt, die 
Extremitäten dagegen ſind auffallend kurz und durch eine merkwürdige 
Plumpheit der Nöhrenknochen gekennzeichnet. Die Gelenke und Knochen 
des Beinjfeletts wieſen außerdem eine primitive Lagerung auf, die wir 
heute noch bei Kindern, niedrigen Menſchenraſſen und Affen finden. 
Dieſer Urmenſch ging nicht völlig aufrecht, ſondern mit leicht gebeugten 
Knien, wie etwa Greiſe und aufrecht einherſchreitende Menſchenaffen 
gehen. Auch die Arme zeigen mehrfache Abweichungen vom heutigen 
Menſchen, beſonders iſt die ſtarke Krümmung des Nadius oder der 
Speiche ein ſpezifiſches Merkmal für dieſe Naſſe.“ Als weiteres Merk⸗ 
mal der anthropoiden Körpergeſtalkung wäre die verhältnismäßig ge⸗ 
ringe Körperhöhe zur Kopfhöhe zu erwähnen. " 
Aehnliche Eigentümlichleit weiſt auch der Körper des Kindes 
auſ. Das in Abb. 37 dargeſtellte Kind mißt nur 41, Kopfhöhen, wäh⸗ 
rend der in Abb. 2 dargeſtellte normale Menſch der heroiſchen Naſſe 
8 Kepfhöhen mißt. Merkmale, die das Kind mit den Anthropoiden 
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noch gemein hat, ſind: kurzer Hals, ungegliederter Numpf, Mangel 
eines ausgebildeten Geſäßes, Mangel der Waden, plumper Gang 
mit nach einwärts gerichteten Fußſpitzen und tiefer Anſatz der Ge⸗ 
ſchlechtsteile. Als ſpezifiſche infantile Merkmale ſind der im Verhältnis 
zum Rumpf enorm ausgebildete Kopf und die Kürze der Arme an⸗ 
zuführen. N 

Je nachdem eine Naffe ſich in ihrer Geſamterſcheinung mehr dem 
pithekoiden oder infantilen Typus nähert, ſpricht man von 
pithekoiden oder infantilen Naſſen. So wäre der Körperbau der Mon⸗ 
golen (mit großen Köpfen, kurzen Armen und Beinen) infantil, der 
Körperbau der Mittelländer (lange Arme, kurze Beine) pithekoid zu 
bezeichnen. Im beſonderen müſſen alle Formelemente, welche ſich den 
pithekoiden oder infantilen Formen nähern, ebenſo wie bei der raſſen⸗ 
kundlichen Phyſiognomik als Merkmale einer niedrigeren Raſſe an⸗ 
geſehen werden. 

Als niedriges Raſſenmerkmal muß auch Mangel einer ſtärkeren 
Differenzierung zwiſchen Mann und Weib gelten, d. h. Naſſen, in 
welchen die Weiber keinen vollentwickelten Buſen, geſtreckte fettarme 
Körperformen und Mangel eines ausgebildeten Geſäßes aufweiſen 
und daher (beſonders in nackter Nückanſicht) von den Männern wenig 
unterſchieden ſind, ſind als minderhochſtehend anzuſehen, als jene 
Raſſen, in welchen die erwähnten ſekundären Geſchlechtsmerkmale 
Mann und Weib deutlich charalteriſieren. So ſind zum Beiſpiel die 
Neger- und Mongolenweiber von faſt männlicher Geſtalt, die Mon⸗ 
golenweiber haben kindliche, die Negerweiber tieriſche Brüſte (Euter⸗ 
brüſte). Bei den Anthropoiden ſind Männchen und Weibchen von der 
Ferne nicht leicht an den ſekundären Geſchlechtsmerkmalen zu erkennen. 
Die Verwiſchung des Geſchlechtes durch die moderne Frauenbewegung 
iſt daher ein Rückfall in einen tieriſchen und kindlichen Zuſtand. Es iſt 
auch bezeichnend, daß die Frauenbewegung hauptſächlich von Frauen 
ausgeht, die ihre Negerabſtammung ſchon im Aeußeren nicht ver: 
leugnen können. Andererſeits hat die Einführung des uneingeſchränkten 
Frauenrechtes in Amerika ganz offenkundig auf die äußere Erſcheinung 
der Weiber raſſenverſchlechternd eingewirkt. Der Typus des „modernen“ 
amerikaniſchen Weibes iſt durchaus negerhaft: dunkle Haare, dunkle 
Augen, Negergeſicht (wenn auch brünette Hautfarbe), überlange, 
fettarme Arme und Veine, buſenloſer Rumpf, mangelhaft ausgebil⸗ 
detes Geſäß und mangelhafte Hüften, ſtarke Körperbehaarung, ja 
ſogar Entwicklung des Bartflaumes im Geſicht, was insbeſonders bei 
Mittelländerinnen der Fall iſt. Die Mittelländerinnen haben zwar 
ausgebildetere, wenn auch unharmoniſche Körperformen (Hängebrüſte, 
Hängebäuche, Fettjtei?) und unterſcheiden ſich daher nackt deutlich und 
merkbar von den Männern. Andererſeits verwiſchen fie durch den bei 
ihnen faſt regelmäßig im Alter auftretenden Bartwuchs doch die Ge⸗ 
ſchlechtsdifferenzierung, wenigſtens in der Geſichtsbildung. Wenn daher 
in Paris und New⸗York die Zunahme der „Damenbärte“ unter den 


) Ebenſo wie im Schädel, und Geſichtsbau fit auch im Körperbau die mittel. 
ländiſche Raſſe eine Verzerrung der hetoiſchen Naſſe. ins Extreme. 
33 


use WIWHHULULUUIT, 


Sportdamen der Geſellſchaft ſtatiſtiſch nachgewieſen wird (bis zu 
20 % der Geſamtzahl der Weiber), ſo deutet dies meiner Anſicht nach 
nicht etwa darauf hin, daß zum Beiſpiel den Weibern der blonden 
heroiſchen Naſſe infolge der Sportbeteiligung Bärte gewachſen ſeien, 
ſondern beweiſt, daß in die oberen Geſellſchaftsklaſſen wittelländiſche 
(jüdiſche) Naſſenelemente eingedrungen ſind, die ihre Naſſeninſtinkte in 
der Richtung des Frauenrechtes betätigen und ſich ſo unbewußt wieder 
ihrer Stammesmülter erinnern und den Negerweibchen ähnlich werden, 
die alle männlichen Arbeiten als Arbeitsſllaven verrichten müſſen, 
während bei der höheren Raſſe vom Manne bereits eine Differen⸗ 
zierung der Arbeit in der Richtung vorgenommen worden war, daß ſich 
der Mann die Arbeit in der Oeffentlichkeit und die Verſorgung der 
Familie und die Frau die Führung des Haushaltes reſerviert hatte. 

Eine weſentliche Unterſtützung leiſtet der phylogenetiſchen 
und ontogenetiſchen Methode bei der ſomatologiſchen Unter⸗ 
ſuchung die metriſche Methode. Wir müſſenalle jene Form⸗ 
elemente, welche techniſch⸗konſtruktiv als vollkom⸗ 
mener und ökonomiſcher erſcheinen, als Merkmale 
der höheren Raffe anſehen, dagegen alle techniſch⸗ 
konſtruktiv unvollkommenen Formen als Merkmale 
niedriger Raſſe bewerten. Die Konſtruktionstechnik der Kör⸗ 
pergeſtalt der höheren Raſſe hat drei Ziele, die im Weſen eigentlich 
nur ein Ziel bilden, nämlich Anpaſſung an die Beſtimmung des 
Körpers, als Gefäß des Geiſtes zu dienen: Dieſe drei Ziele ſind: 
1. Unterſtützung und Erleichterung des aufrechten Ganges. 
2. Abfederung des Ganges, um das Gehirn und die Wir⸗ 
belſäule vor allzu großer Erſchütterung zu bewahren. 
3. Oekonomiſche Ausbildung des „Streben“⸗Syſtems, das 
heißt Anhäufung und Verſtärkung der Knochen⸗ und Mus kelmaſſen 
an wenigen am meiſten belaſteten Stellen und Materialerſparung an 
minder belaſteten Stellen. Variationen, die den aufrechten Gang er⸗ 
leichtern, oder den aufrechten Gang verſchönern, oder den Gang ab⸗ 
federn, oder auf Verſtrebung hinzielen, ſind daher als Merkmale 
höherer Naſſe zu bewerten. 

Auch im Sitzen unterſcheiden ſich die Naſſen; die Neger ſitzen, wie 
die Schimpanſen in Hoderftellung, die Mongolen wie die Kinder und 
Orangs auf unterſchlagenen Beinen. (Crookshank, Der Mongole 
in unſerer Mitte.) 


Allgemeines und Grundſätzliches über 
die Körpermaße der einzelnen Raſſen. 

Um die Körpergeſtalt der einzelnen Menſchentypen zu unterſuchen, 
haben die Maler, Bildhauer und Anthropologen ſchon ſeit alter Zeit 
eigene Proportionsſchlüſſel oder Canones aufgeſtellt. Als Grundmaße 
(moduli) hat die Fußlänge Leonbatiſta Alberti, die Kopflänge 
Leonardo da Vinci, Jean Couſin, Gerdy, Claude, 
Audran, Salvage und Seiler, die Geſichtslänge Martinez, 
Lavater, Preißler und Perger, die Naſenlänge Joubert, 
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die Nüdgratslänge des Neugeborenen (= 18 em) Carus, die Total⸗ 
höhe Dürer, Quetelet und Zeiſing angenommen. 

In neueſter Zeit hat ſich die Fritſch'ſche Maßmethode (ſiehe 
Abb. 31) die meiſte Anerkennung erworben. Fritſch mißt an der zu 
unterſuchenden Figur als Grundmaß die Entfernung des unteren 
Naſenrandes von der Symphyſe (Abb. 1 br). Dieſe Linie wird in 
vier gleiche Teile, „Untermoduli“, geteilt und die Untermoduli rm= 
bg eingezeichnet. In g wird die Senkrechte e f errichtet, die die Schul⸗ 
terhöhe anzeigt, während m den Standort des Nabels angibt. Der 
Untermodulus in der Verlängerung der Grundmaßlinie br aufge⸗ 
tragen ergibt die Scheitelhöhe a; die im Halbierungspunkt von ab er⸗ 
richtete Senkrechte de-⸗ab gibt die Kopfbreite; eg -ab und gf= 
ab geben die Schulterbreite und ar = und rs "FT geben die 
Hüftgelenkbreite an. Nun werden s mit e und g mit f durch gerade 
Linien verbunden, die ſich in m (Nabel) ſchneiden müſſen. Von g wird 
eine Parallele zu eb gezogen, und der Schnittpunkt i der zuvor ge⸗ 
zeichneten Linie es gibt den Standort der Bruſtwarze an. Auf dieſelbe 
Weiſe wird auch k, der Standort der anderen Bruſtwarze gefunden. 
Die Entfernung ek iſt el dem Oberarm und lo dem Unterarm 
gleichzuſetzen und darnach die Armlänge zu beſtimmen. Die Handlänge 


Joy iſt der Entfernung am gleich. — Die Entfernung qk gibt die 


Länge des Oberſchenkels qt und Unterſchenkels to an, die in der Ver⸗ 
längerung der Linie iq aufgetragen werden. Die Fußlänge wird durch 
die Entfernung ig, die Fußhöhe durch hg beſtimmt. Verwendet wird 
der Frit ſch'ſche Canon in der Weiſe, daß der Normaltanon (wie in 
Abb. 31) zur Hälfte voll ausgezeichnet wird, während die andere 
Hälfte die Proportionen der zu unterſuchenden Figut in punktierten 
Linien angibt, wodurch die Proportionsunterſchiede ſofort deutlich er⸗ 
ſichtlich zu Papier gebracht werden. Die in Abb. 32 wiedergegebene 
Geſtalt eines Menſchen der heroiſchen Nafje weicht nur wenig von dem 
Fritſch'ſchem Normalcanon durch tieferſitzende Bruſtwarzen, tiefer⸗ 
ſitzende Symphyſe und geringere Fußhöhe ab. 

Der Fritſch'ſche Canon hat ſich bisher gut bewährt, er hat 
jedoch den einen großen Nachteil, daß er ſehr kompliziert iſt, an leben⸗ 
den Körpergeſtalten auch ſchwer anwendbar iſt, da zum Beiſpiel die 
genauen Standorte des Schulter: und Hüftgelenkes ſchwer beſtimmbar 
ſind und die Fixierung der Symphyſe bei der heutzutage allgemein 
herrſchenden Prüderie dem Anthropologen Schwierigkeiten bereitet. 

Ein weiterer Nachteil des Fritſch'ſchen Canons iſt der Mangel 
der Angabe des Proportionsverhältniſſes des Kopfes zu der ganzen 
Körpergeſtalt. Ich halte daher, ſchon um die Einheitlichkeit der Maß⸗ 
methode zu wahren, den Canon nach Nicher) unter der Voraus 
ſezung, daß von den zu unterſuchenden Geſtalten ſtrenge Enſate⸗Auf⸗ 
nahmen mit angelegten und gejtredten Armen und geſchloſſenen Beinen 
(wie Abb. 32 zeigt) vorliegen, für die einfachſte und exalteſte Maß⸗ 
methode. Richer nimmt einfach die Kopfhöhe eb als Grundmaß und 
konſtruiert das in Abb. 32 wiedergegebene Netz. Die Länge eb iſt aber 


4) Rider: Canon du corps humain. 
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Abb. 38. ubb, 39. Abb. 40 
Körpermaße des Mittelländers. Körpermaße des Negerz. Körpermaße des Mongolen. 


gleich dem Vierfachen des Geſichtsmodulus, den wir auf Seite 29 
feſtgeſtellt haben. Es iſt alſo durch unſeren aus einer Kombination der 
Audranſchen und Rich er ſchen Methode hervorgegangenen Canon 
eine für Geſicht und Körper völlig einheitliche Meſſungsmethode 
gewonnen. Zugleich beruht dieſe Methode auf einem Modulus, der 
auch bei lebenden Modellen leicht und exakt abgenommen werden 
kann. Dieſer Canon gibt ſofort über Verhältnis der Körperhöhe zur 
Kopfhöhe und zur Länge der Extremitäten Aufſchluß, und läßt ſich 
durch Unterteilung das Modulusnetz zur Feſtſtellung der geringſten 
Raſſenvariationen noch weiter vervollkommnen. 

Vergleichen wir nunmehr die Körperproportionen der Mittel⸗ 
länder (Abb. 38), der Neger (Abb. 39) und der Mongolen (Abb. 40) 
mit den Körperproportionen des heroiſchen Menſchen (Abb. 32). 
1. Der heroiſche Menſch mißt wie Abb. 32 zeigt, 8 Kopfhöhen (in den 
meiſten Fällen jedoch 7½ Kopfhöhen). Während die Mittelländer und 
Mongolen im Durchſchnitt verhältnismäßig größere Köpfe haben und 
im beſten Fall nur 7 Kopfhöhen meſſen. Die Neger nähern ſich am 
meiſten den heroiſchen Proportionen. Abb. 39 zeigk den ſeltenen Fall 
eines Negers mit 8 Kopfhöhen. Meiſt zeigen jedoch die Neger Ti; 
Kopfhöhen. 2. Die wichtigſten Unterſchiede aber ergeben ſich bei Unter⸗ 
ſuchung der Proportionen der Extremitäten. Die Arme reichen bei der 
heroiſchen und der mittelländiſchen Nafje bis zur Linie q r 8. Bei der 
letzteren Naſſe find ſie meiſt noch länger. Die mongoliſche Raſſe 


dagegen zeigt auffallend kurze Arme, die die Linie no p nur wenig 


überragen (Abb. 40), während die Negerraffe wieder extrem lange 
Arme aufweift, die über die Linie q r s hinüberreichen (Abb. 39). 
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Die Beinlänge der heroiſchen Naffe entſpricht nach Abb. 32 
gerade 4 Kopfhöhen (von o bis 2). Die Neger haben nach Abb. 39 
längere Maße, während die Mittelländer und Mongolen Beinlängen 
von höchſtens 3 Kopfhöhen aufweifen. Zuſammengefaßt zeigen alfo: 
die Mittelländer normale oder überlange Arme und 
kurze Beine, die Neger überlange Arme und über 
lange Beine, die Mongolen kurze Arme und kurze 
Beine. Die Mittelländer haben daher pithekoiden Typus, der 
durch die ſtarke Behaarung von Bruft-, Schamgegend, Armen und 
Beinen noch vervollſtändigt wird. Die Mongolen aber haben mehr 
infantilen Typus. 3. Mongolen und Mittelländer haben über⸗ 
langen Rumpf mit tieferſtehenden Bruſtwarzen und Nabel. Dagegen 
haben die Neger einen kurzen und ſchwachen Rumpf. 4. Ein eigenes 
Proportionsſchema der Miſchlinge aufzuſtellen iſt überflüſſig, da bei 
ihnen die ſomatologiſchen Proportionen der vier Hauptraſſen in allen 
möglichen Kombinationen (genau wie bei der Geſichtsbildung) auf⸗ 
heben. Es gilt dies ſowohl von homo promiscuus recens als auch von 
homo promiscuus primitivus. Die Auſtralier zum Beiſpiel weiſen in 
ihrem Skelettbau, wie Klaatſch bei ſeinen Unterſuchungen von 
Sleletten in den Muſeen von Berlin, Leipzig, Halle, Freiburg i. Br., 
Stuttgart, Franlfurt a. M., Chemnitz und Paris feſtgeſtellt hat, eine 
weitaus größere Variationsbreite auf als die Hauptraſſen. Es iſt daher 
gerade bei den Auſtraliern (und ähnlichen. niedrig ſtehenden Völkern) 
unmöglich, ſie einem beſtimmten Typus unkerzuordnen. Es geben ſich 
demnach dieſe Völker auch in ſomatologiſcher Hinſicht als Miſchlinge zu 
erkennen, und wir ſind daher um ſo berechtigter, für fie keine eigene 
Naſſe aufzuſtellen, ſondern ſie einfach als promiscui primitivi zu 
bezeichnen. 


Hals, nacken und Schulter. 


Hals, Naden und Schulter ſtehen in allernächſtem Zuſammenhang 
mit dem Kopf, dem ſie als Träger und Stütze dienen. Zugleich ver⸗ 
mitteln ſie den Uebergang zu dem Rumpf. Es müſſen als höhere 
Formelemente alle diejenigen Formen angeſehen werden, welche 1. das 
Emporheben des Kopfes und dadurch den aufrechteren Gang unter⸗ 
ſtützen; 2. den Kopf als den Sitz des Denkorgans gehörig ab: 
federn und verſtreben und mit dem Rumpf in harmoniſchen 
Zuſammenhang bringen. N 

Dieſe Geſtaltung des Halſes und der Schultern treffen wir 
jedoch in vollkommener Ausbildung nur bei det heroiſchen Raſſe an. 
Wenn wir nämlich die Profilanſichten (vergl. Abb. 8--11) und die 
Enface⸗Anſichten (12-15) der Naffentöpfe vergleichen, bemerken wir 
an den Profilanſichten: 1. daß die Hälſe der nichtheroiſchen Naſſen 
mehr nach vorne geneigt an den Rumpf angeſetzt ſind als der Hals 
des Repräfentanten der heroiſchen Raſſe, 2. die Nackenmuskulalur bei 
allen nichtheroiſchen Naffen ſchwächer iſt, da die Nadenlinie mehr oder 
weniger tief in den Quadranten 19 einſchneidek. 3. Bei der heroiſchen 
Raſſe iſt das kräftige Hervortreten der beiden nahe voneinander⸗ 
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ſtehenden Kopfnider (M. sternocleidomastoidei) eine beſondere Zierde 
des Halſes. Dagegen wirken dieſe beiden Muskel unſchön bei den 
breitſchädeligen Mongolen, da fie zuweit von einander abftchen, und 
bei den Negern, da bei ihnen das Bruſtbein und die Schlüſſelbeine 
meiſt zu ſtark vortreten. — Die Schönheit des Halfes in der Proſil⸗ 
anſicht wird weſentlich auch durch die Kinnbildung beeinflußt. Nur der 
heroiſchen Raſſe kommt ein energiſch ausgebildetes Kim mit voller 
Muskulatur zu, während die anderen Naſſen trotz der mächtigen Ent⸗ 
widlung der Unterkiefer immer ein derbknochiges Kinn zeigen, und ſich 
die Unterkiefer durch unſchöne Vorſprünge von dem Halſe abſetzen, 
was beſonders bei den breitgeſichtigen Mongolen, weniger bei den 
Mittelländern der Fall iſt. Bei den Negern iſt es der in einem faft 
rechten Winkel aufjteigende Unterkieferaſt und die ganze plumpe 
Anlage dieſes Knochens, die den Hals in einem ſcharfen Winkel an ſteht. Es lommt hier ſowohl die Muskulatur als auch das Knochen⸗ 
die Profillinie des Kinnes anſchliezen laſſen. (Vgl. Abb. 10.) Brüde gerüſt des Bruſtkorbes und der Schultern in Betracht. Nun aber zeigt, 
macht daher eine zutreffende Bemerkung, wenn er ſagt: „Eine geringe wie dies Klaatſch in ſeinem oben angeführten Aufſatz an Hand von 
Breite des Unterkiefers und Gaumens (die mit Schmalheit des ganzen Photographien nachweiſt, der Vruſtkorb der Mittelländer und Neger 
Schädels zuſammenhängt) bildet ein weſentliches Moment für die eine ähnliche, wenn auch nicht fo ſtark ausgeprägte Breitenabnahnte 


meinen zuſammen ().“ Die langen ſchmalen Hälſe find Eigentümlich⸗ 
leiten der Mittelländer und Neger, und die im ſpäteren Mittelalter 
hie und da und in der Renaiſſance ſtärker auftretende Vorliebe für 
dieſen Halstypus iſt unſchwer auf das auch ſonſt bemerkbare 7) Bor: 
dringen dieſer beiden Raſſen und ihrer Geſchmadlsrichtung zurüd: 
zuführen. 

„Der Hals erſcheint um ſo länger, je tiefer die Schultern ſtehen. 
Der Stand der Schultern hängt aber wiederum ab von der Lage der 
Schlüſſelbeine und dieſe wieder von der Bildung des Bruſtkorbes, fo 
daß bei einer normalen, Kraft und Geſundheit verratenden Entwid: 
lung des Bruſtkorbes ungewöhnlich tiefſtehende Schultern nicht leicht 
vorkommen ?).“ Wir ſehen alſo, daß mit der Geſtaltung des Halſes 
die Geſtaltung der Schultern in einem urſächlichen Zuſammenhang 


Schönheit eines Kopfes. Sie iſt bedingt durch einen nicht zu breiten gegen den Hals hin zu wie der, Bruſtkorb des Gorillas (Abb. 34). 
Unterkiefer, bei dem es möglich wird, daß er ſich vom Halſe nicht Dieſe beiden Naſſen haben engen Bruſtkorb, abfallende Schultern und 
durch eine Terraſſe abſetzt, ſondern daß auch ohne ſehr reichlichen daher auch verhältnismäßig längere und ſchwächere Hälſe. Aber auch 
Fettpolſter des letzteren die Wangenfläche zwiſchen Ohr und Mund⸗ die Hals⸗ und Schulter muskulalur iſt bei ihnen weniger ökonomiſch 
winkel kontinuierlich in den ſeitlichen Teil der Oberfläche des Halſes ausgebildet. „Wenn man verſchiedene Geſtalten mit ſenkrecht nach 
übergeht)“ , . abwärts gerichteten Oberarmen, bei denen der Mönchskappenmuskel 

Aehnlich wie bei der Profilanſicht verhält es ſich auch bei der in keiner Weiſe in Aktion geſetzt iſt, von vorne betrachtet, fo wird man 
Enface⸗Anſicht des Halſes. Auch hier hat nur die heroiſche Raſſe einen merken, daß bei den einen zwiſchen Schulterhöhe und Hals eine 
vollkommen ſchönen Anſchluß an Kopf und Rumpf aufzuweiſen. Die deutliche Konvexität liegt, wie fie zum Beiſpiel bei der medi⸗ 
Folge dieſer gleichmäßig ſchönen Ausbildung des Halſes in beiden zäiſchen Venus und bei Holbeins Lais Corinthiaca (Abb. 41a) auf: 
Anſichten iſt die annähernd zylindriſche Geſtalt des Halſes der höheren fällig hervortritt, während dieſe Konvexität bei den anderen fehlt und 
Naſſe. „Der Hals nähert ſich bei den antiken Frauenbildern mehr der die Kontur des Halſes in leichtem Schwung in die der Schulter 
drehrunden Form, als dies bei den meiſten Lebenden der Fall iſt; übergeht, ſo daß ſie, wenn ſie auf der Höhe der letzteren anlangt, 
der Hals gilt auch an Lebenden für um ſo ſchöner, je gleichmäßiger ihre Nichtung um nahezu 900 geändert hat s).“ Ein Beiſpiel für den 
ſeine Rundung iſt“, bemerkt Brücke und fügt hinzu, daß der Hals letzteren Fall iſt nach Brücke der Hals einer Figur auf den Fresken 
bei vielen antiken Skulpturen auffallend zylindriſch geſtaltet und der des Orcag na in Sta. Maria Novella in Florenz. Holbein hatte 
Durchmeſſer unmittelbar unter dem Kinn möglichſt gleich dem Durch⸗ . offenbar ein germaniſches, Orcagna ein italieniſches Modell, bei 
meſſer unmittelbar über den Schultern ſei. Ferner ſtellt er die Regel dem ſich mediterraner Bluteinſchlag merkbar machte, als Vorlage 
auf, daß der Halsdurchmeſſer gleich dem Durchmeſſer der Waden ſein benützt. Vrücke bemerkt noch, daß der Typus mit konverxem Mönch⸗ 
ſoll. Letzteres iſt aber nur bei hervorragend ebenmäßig gebauten ! kappenmuskel gewöhnlich bei reiferen und entwickelten Individuen 
Menſchen der Fall. . erſcheint, während der andere Typus zarten und jugendlichen Ge⸗ 

Was nun die Längene Proportionen des Halſes anbelangt, ſo ſtalten und beſonders Kindern eigentümlich ſei. Es iſt daher der 
kann nur ein mäßig langer Hals als die ſchönſte und ökonomiſcheſte ſchmale Hals mit konkaven edigen Schultern (wie fie auch die Weiber 
Verbindung zwiſchen Kopf und Rumpf angeſehen werden, und iſt in haben) als infantiles und daher minderraſſiges Formelement einzu⸗ 
dieſer Geſtalt auch ein charakteriſtiſches Merkmal der höheren Nafic. ſchätzen. Dagegen find konvexe und volle Schultern ein Merkmal der 
„Die Hälſe der Antiken ſind, abgeſehen von einzelnen Tanagra⸗ heroiſchen Raſſe. 
Figuren, nicht beſonders lang; die Vorliebe für lange ſchlanle Hälſe —— 
zeigt ſich erſt im ſpäteren Mittelalter und in der Frührenaiſſance und J rn de, I. e. G. 24. a. 
hängt hier offenbar mit der Vorliebe für ſchlanke Geſtalten im age: . 0 Aude In ber 8. 25. Kunſt und Wifſenſchaft. 

) Brücke: Schönheit und Fehler der menſchlichen Geſtalt. Wien, 1905. 5) Bride. I. e., S. 21. 
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Orcagna als Beiſpiel ded Typus konkaver Schultern. Hundes. 


Etwas anders verhält es ſich bei der mongoliſchen Naſſe. Die 
Mongolen haben meiſt ſehr breite Schultern, wie denn überhaupt 
dieſe Naſſe ebenſo wie in der Kopf- fo auch in der Körpergeſtalt eine 
extreme Neigung zur Ausbildung in die Breite zeigt. Der Hals durch⸗ 
meſſer nimmt bei ihnen (in der Enface⸗Anſicht) gegen unten hin zu, 
erſcheint aber in der Profilanſicht doch ſchmal und von vorne und 
rüdwäris platt gedrüdt. „Ein in manchen Gegenden nicht ſeltener 
Fehler des Halſes beſteht darin, daß ſein Umfang von oben nach 
unten zunimmt. Die Einſenkung, mit der ſich der Hals gegen das obere 
Ende des Bruſtbeins abſetzt, die ſogenannte Halsgrube, die aber bei 
mageren Individuen eine Grube im eigentlichen Sinne des Wortes 
iſt, zeigt ſich hier verſtrichen und der untere Teil des Halſes erſcheint 
von vorne geſehen flach und breit 10).“ Dieſe Halsbildung habe ich 
beſonders häufig bei dem ſogenannten „alpinen Typus“, einer Miſch⸗ 
raſſe mit ſtark mongoliſchem Einſchlag, beobachtet. Es wäre inkereſſant 
zu unterſuchen, inwiefern ein derartiger Halstypus mit der Entſtehung 
der dieſem Typus eigentümlichen Kropfbildung zuſammenhängt. 


Es erübrigt noch, die knöcherne Unterlage der Schulter, vor 


allem des Schulterblattes, einer Unterſuchung zu unterziehen. 
„Das Schulterblatt der eigentlich vierfüßig gehenden Säugetiere, 
denen die vorderen Extremitäten als Stützorgane des Körpers neben 
den allgemeinen Bewegungsaufgaben dienen, iſt im weſentlichen ein 
Stützpfeiler für die Extremität: eine ziemlich lange aber ſchmale drei⸗ 
edige Knochenplatte, welche an ihrem unteren Ende die relativ tiefe 
lugelſchalenförmige Gelenkpfanne trägt, in welcher ſich der Gelenk⸗ 
kopf des Oberarmbeines mit mehr oder weniger ſenkrecht von unten 
nach oben wirkendem Drucke ſtützt.“ Die Oberflächenſtruktur des 
Schulterblattes wird nun weſentlich von den auf demſelben auf⸗ 
geſetzten Schultergräten beeinflußt. „Die widtigfte von den Druds 
leiſten ift... die Schultergräte, die spina scapulae, da ſie in ihrem 
Verlauf direkt die Haupkdrudrichtung bei der Gelenkbenützung zur 
Anſchauung bringt. Die Schultergräte iſt ein mehr oder weniger 
weit über die Schulterblattfläche vorſpringender Pilaſter !).“ Ranke 
hat die Schulterblätter des Menſchen (Abb. 42 A) mit den Schulter⸗ 


15) Brüde I. c., S. 23. 
11) J. Ranke: Zur Anthropologie des Schulterblaltes, Korteſpondenblal! 
der deutſchen Geſelllchaft für Anthropologie, 1904, S. 139. 
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blättern des Gorilla (Abb. 42 B), Schimpanſen, Orangutans 
(Abb. 42 C), Hundes (Abb. 42 D) und Hirſches verglichen. Dabei 
kommt er zu folgendem Reſultat: Die Schulterblätter der Quadru⸗ 
peden werden immer breiter (das heißt dehnen ſich mehr längs des 
Rüdens ſenkrecht zur Wirbelſäule aus), je mehr die Arme als Stütz⸗ 
organe dienen! Der Menſch hat das ſchmalſte Schulterblatt. Bei den 
Quadrupeden rückt die Schulterblattgräte immer mehr gegen die Mitte 
des Schulterblattes vor und tritt plaſtiſcher hervor, während beim 
Menſchen die Schulterblattgräte an den oberen Nand gerückt iſt und 
ſich nicht ſenkrecht zur Fläche des Schulterblattes nach oben entwickelt. 
Aus dieſen von Nanke feſtgelegten Tatſachen läßt ſich leicht be⸗ 
ſtimmen, welche Schulkerblattform als höher⸗ oder minderraſſig anzu⸗ 
ſprechen iſt. Deſto mehr die Ausbildung des Schulterblattes auf die 
Funktion der Arme als Stützorgane hindeutet, als deſto minder⸗ 
raſſiges Formelement muß es angeſehen werden. Je ſtärker die 
Schultergräten ſenktecht zur Ebene der Schulterblattfläche hervor⸗ 
treten (wie bei den Vierfüßlern) und je weiter ſich die Schulterblatt⸗ 
fläche gegen die Wirbelſäule ausdehnt (wie zum Beiſpiel bei den 
Mongolen), um ſo mehr muß dieſe Geſtaltung als ein minderraſſiges 
Formelement angeſehen werden. Deswegen auch erſcheinen die nicht ⸗ 
heroiſchen Raſſen mehr oder weniger budlig und entbehren der 
ſchönen Nadlenlinie, die eine beſondere Schönheit des heroiſchen 
Körpers darſtellt. 


Bruſt, Buſen und Rücken. 

Die harmoniſcheſte Form des Bruſtkorbes zeigt die heroiſche Raſſe. 
Die Nippen haben eine mäßige Viegung und ſind in ihren Dimen⸗ 
ſionen ſo angeordnet, daß der geſamte Umriß des Bruſtkorbes ein 
Oval ergibt, deſſen ſpitzere Biegung gegen die Halsregion überleitet. 
Der Umriß des Bruſtkorbes der anderen Raſſen nähert ſich mehr der 
Ellipſenform und ſpitzt ſich in ziemlich gleicher Biegung gegen die Hals⸗ 
und Bauchgegend ab. Außerdem iſt auch die Biegung der Rippen eine 
ſtärkere, das kommt aber daher, daß der ganze Bruſtkorb überhaupt 
ſchmäler gebaut iſt und die Rippen dünner ſind, daher die an dem 
Bruſtlorb hängenden weicheren Körperteile das ganze Brujtficlett 
vorne mehr nad) abwärts ziehen. Dadurch wird die Bruſt im ganzen 
flacher und minder plaſtiſch. Im allgemeinen zeigt daher auch das 
Numpfſkelett, daß die minderen Naſſen noch nicht in dem Maße dem 
aufrechten Gang angepaßt find wie die heroiſche Naſſe. Fritſch gibt 
uns eine kurze, aber erſchöpfende Charakteriſtik der heroiſchen Bruſt⸗ 
form, indem er ſchreibt: „Der normal große Kopf (Körperhöhe -- 
7½ Kopfhöhe) ſitzt auf einem kräftigen, nicht übertrieben ſtarlen Hals, 
der ſich in gefälliger Linie der Schulter anfügt. M. cucullaris, pec⸗ 
toralis major und latissimus wirken zuſammen, um die Schulterhöhe 
trotz des kräftigen M. deltoideus und biceps mit der Anlage des 
Bruſtkorbes jo wirkſam zu vereinigen, daß ein einheitliches Bild des 
Rumpfes entjtcht, während die ſeiklichen Begrenzungen leicht konver⸗ 
gierend unterhalb des Bruſtkorbes zur Taille verlaufen... Es ſei hier 
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une WHO, 


a bemerkt, daß zum Beiſpiel die häufig fo unverdienter 
Weiſe geprieſene Körperentwidlung dunkel gefärbter 
Afrikaner wegen der ſteil abfallenden Seiten des Bruſt⸗ 
korbes, den ſchroff abgeſetzten Schultern und Verjün⸗ 
gung des Oberarmes unter dem Anſatz des M. deltoi- 
0 deus gegen dieſe äſthetiſche Anforderung verſtößt.“ 12) 
Der Bruſtkorb ſoll nach Brücke bei dem ſchön ge⸗ 
bauten Menſchen weder von oben nach unten mehr als 
gewöhnlich kegelförmig auseinandergehen, noch darf er 
A in feinem unteren Umfang unnatürlich verengt fein. Die 
Umrißlinien des Bruſtkorbes follen in der Vorderanſicht 
auch nicht fo ungegliedert konkav fein, wie dies bei den 
R Sen a. Mongolen meiſt der Fall ift (vergleiche Abb. 40), oder 
ber Toirbeifnuie ungegliedert gerade wie bei den Mittelländern (Abb. 
niederer Kaen. 38) und den Negern (Abb. 39). Bei den Mongolen läßt 
5. Seitenansicht häufig allzu großer Fettanſatz alle Bruſtformen ver⸗ 
dep r pbherene ſchwinden, während der Thorax der Mittelländer und 
Raſſe. Neger durch Magerkeit unſchön erſcheint. Die Bruſt der 
Neger und Mongolen iſt unbehaart, während die Mittelländer eine über⸗ 
mäßig ſtarke und unſchöne ſchwarze Behaarung aufweiſen, die beſonders 
ſtark in der Medianlinie zwiſchen Nabel und Droſſelgrube auftritt und 
in der Gegend der Herzgrube meiſt am längſten ift. Die charalteriſtiſchen 
Eigentümlichkeiten des Thorax der heroiſchen Naſſe ſind: 1. Stark⸗ 
entwickelte Bruſtmuskulatur. 2. Mäßiger Fettanſatz, der die einzelnen 
Muskelpartien harmoniſch verbindet, ohne deren Formen zu verwiſchen. 
3. Hohe Wölbung des Bruſtkorbes. 4. In der Vorderanſicht ſchön ge⸗ 
gliederte, mehr konvexe, gegen die Hüften hin etwas konvergierende 
Umrißlinien, ſo daß eine natürliche und angenehm wirkende Körper⸗ 
„Taille“ entſteht, die man bei den dickbäuchigen nichtherviſchen Naſſen 
durchaus vermißt. 5. Mäßige, wegen der blonden Farbe kaum ſicht⸗ 
bare Behaarung. 6. Die Schlüſſelbeinknochen ſind annähernd gerade 
und treten nicht allzuſtark vor. „Auch ſoll das Schlüſſelbein keine 
Hervorragung bilden, an der man ſeinen Verlauf erkennt; am aller⸗ 
wenigſten ſoll ſich die Haut über und hinter demſelben einſenken und 
ſogenannte Salzfäſſer bilden 13).“ Die Salzfäſſer treten häufig bei 
ſchlanken dunklen Weibern eines negroiden Miſchlingstypus auf, der in 
den Weltſtädten — beſonders in Paris, New⸗York und Wien — als 
Typus der eleganten Modedame und Sportsdame bereits zahlreich 
vertreten und im Zunehmen begriffen iſt. 

Eine beſondere Schönheit an dem Bruſtkorb der heroiſchen Naſſe 
iſt die von dem Bruſtbein abwärts bis zum Nabel und darüber 
hinziehende markante Furche, die Medianfurche. Sie reicht bei 
antilen Heroengeſtalten bis zum Schamberg. Dieſelbe ſchöne Median⸗ 
linie gliedert die Rückenmuskulatur. 6 

Auffälliger als an der männlichen Bruſt treten die Naſſenmerk⸗ 
male am weiblichen Bufen auf. Im Verhältnis zum Unterleib 


11) Fritſch⸗Harlez: Die Geſtalt des Menſchen, Stuttgart, 1900. 
13) Brücke, I. c., S. 69. N 
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. ift der Brustkorb des Weibes kürzer, die Peri⸗ 

pherie unten kleiner, oben dagegen verhältnis⸗ 

ii 1 mäßig größer, feine hintere Fläche iſt mehr ge⸗ 
0 0 wölbt, ſeine vordere dagegen flacher, ſo daß in 


der Mittellinie der erſteren die Dornfortſätze 
des achten bis zehnten Bruſtwirbels in einer 
Abb. a. tieferen Bucht der Nüdenflädyen liegen als bei 
Zufenformen. A. Rindliche dem Manne. Dieſe Eigentümlichkeiten erlläcen ſich 
rt. 2% Areolomamma. aus dem geringen Volumen der Lungen einerſeits, 
5. Mamma paplliata. aus der größeren Kürze des Bruſtbeines andrer⸗ 
N ſeits, ſowie endlich aus der geringeren Wider⸗ 
ſtandskraft der zarter gebauten Nippen gegenüber dem an ihnen 
wirkenden Muskelzug, infolgedeſſen ihr hinterer Abſchnitt mehr rück⸗ 
wärts gekrümmt wird und weiter nach außen in einem ſchärferen Ed 
nach vorn gebogen erſcheint, als bei dem Manne. Bei der geringeren 
Kürze ihres knöchernen Teiles und ihrer ſchwächeren Federkraft iſt 
auch ihre Krümmung nicht ſo bedeutend und mehr ſpiralförmig 14). 
Ueber den weiblichen Buſen und ſeine Bedeutung für die Naſſen⸗ 
unterſcheidung hat uns erft Straß Aufklärung gebracht. Der Buſen 
der Weiber weiſt drei Typen auf, die das Weib der heroiſchen Naſſe 
während ſeiner Entwicklung durchmacht. Die Buſen der Weiber der 
anderen Raſſen bleiben jedoch frühzeitig entweder beim erſten Typus 
oder zweiten Typus ſtehen. Beim 1. Typus der Knoſpe oder areolo- 
mamma (Abb. 44 B) hebt ſich die Bruſtwarze auf einer kleinen kuge⸗ 
ligen Wölbung von der ſonſt flachen Bruſt ab. Die areolomamma iſt 
den heranreifenden Mädchen der heroiſchen Naſſe und den Weibern der 
mongoliſchen Naſſe für immer eigentümlich. Beim 2. Typus, die 
mamma areolata (Abb. 44 C), iſt die Knoſpe ſtark markiert und auf 
einem abgeflachten Hügel aufgeſetzt. Dieſe Buſenform kommt den 
Mädchen heroiſcher Naſſe im frühen jungfräulichen Alter zu und iſt der 
Negeraſſe und den Mediterranen ſtändig eigentümlich. Nur entwickeln 
ſich bei den letzteren mit zunehmendem Alter und nach der Mutterſchaft 
die häßlichen, zylindriſchen langen und herabhängenden Euterbrüſte. Der 
3. Typus, die reifſte und ſchönſte Form, wie ſie allein den Weibern 
der heroiſchen Raſe zukommt, iſt die mamma papillata (Abb. 44 D), 
bei der ſich die Bruſt wölbt und ſpannt, ſo daß im Profil der Warzen⸗ 
hof ſich nicht mehr von dem Bruſthügel abhebt und der ganze Buſen 
eine kugelige Geſtalt erhält 15). Nach Brücke ſoll der Winkel, den 
die zwei von du Bruſtwarze zur oberen und an der Bruſtwarze zur 
unteren Anſaßſtelle des Buſens in der Profilſtelle (Abb. 44 D) ge 
zogenen Linien einſchließen, ein Winkel von 90 Grad ſein. Dieſe Maße 
hat er bei den berühmten antiken Frauenſchönheiten feſtſtellen können, 
zum Beiſpiel an der Büſte der Venus aus dem Hauſe Braschi in 
München (Glyptotheh. 
Brücke macht jedoch noch eine weitere für die Naſſenunterſchei⸗ 
dung wichtige Beobachtung, die nicht die Form, ſondern die Stellung 


1) Fritſch⸗Harle b. I. e., S. 21. 
15 Dal. Stratz: Nakurgeſchichte des Menſchen, Stuttgart, 1904. 
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der Brüſte betrifft: „Die Bruſt im engeren Sinne des Wortes 
(mamma) hat bei den verſchiedenen Weibern eine verſchiedene Stel⸗ 
lung. Bei den einen iſt ſie mehr nach außen gewendet, ſo daß die 
Bruſtwarzen verhältnismäßig weiter voneinander entfernt ſind, bei 
anderen ſind die letzteren mehr einander genähert und nach vorne 
gerichtet.“ Im allgemeinen ſtehen die Brustwarzen bei den Weibern iv) 
höher als bei den Männern. „Die Brüſte müſſen keine zu tiefe und zu 
ſtark markierte Einſenkung zwiſchen ſich haben, ſondern allmählich gegen 
die Höhe des Bruſtbeines abgedacht ſein. Die gute Entwidlung des 
Bruſtkorbes in ſeiner Tiefendimenſion iſt es ja eben, welche dieſe Art 
der Brüſte ermöglicht !“).“ Es iſt aus dem bisher Geſagten leicht be⸗ 
greiflich, daß die Anforderungen, die Brücke an einen ſchönen weib⸗ 
lichen Buſen ſtellt, nur bei der heroiſchen Raſſe erfüllt ſind. Brücke 
hat demnach feſtgeſtellt, daß 1. bei antiken Frauenbildniſſen die Brüſte 
hoch angeſetzt ſind (das heißt nahe dem Halſe). 2. Daß die beiden 
Brüſte mittelweit voneinander abſtehen. 3. Daß die Bruſtwarzen nicht 
nach vorne, ſondern nach auswärts gerichtet feien. 4. Daß die Vrüſte 
nicht durch eine ſcharf markierte tiefe Einſenkung voneinander geſchieden 
ſind und ſich allmählich gegen das Bruftbein abdachen. Dieſe vier 
Eigentümlichkeiten kommen dem Buſen des Weibes der heroiſchen 
Naſſe zu. Die Geſtalt des Vuſens entſpricht auch einer höheren Ent⸗ 
wicklungsform. Die Mongolinnen haben zu weit voneinander ſtehende, 
getrennte, infantile Buſenformen (areolomamma), überhaupt ſchwach 
entwickelte Brüſte und nach vorne ſtehende Bruſtwarzen. Die Nege⸗ 
rinnen haben engſtehende, ſtreng getrennte, euterförmige Brüſte mit 
nach vorne gerichteten Bruſtwarzen. Die Mittelländerinnen haben bei⸗ 
läufig dieſelben Buſenformen wie die Negerinnen, nur ſitzen bei ihnen 
die Brüſte tiefer. In modernen Frauenkleidern fallen daher die Mittel⸗ 
länderinnen durch ihre langen „Taillen“ unſchön auf, während die 
kurze „Taille“ eine hervorragende Schönheit der Weiber der heroi⸗ 
ſchen RNaſſe iſt und ſtets auf die Mode ſtark einwirkt. 


1) Brü de. J. c., S. 61 ff. 
1c) Nur der aſiſchen Naſſe! 
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- Inhalt von „Oſtara“ Rr. 29: Allgemelne raſſenlundliche Some fo logle. . — 
Aeſſiſche und lindliche Merkmale der Körper der verſchiedenen Nalfen, Krilil der 


Körpermaße der verſchiedenen Raſſen. Die Hals-, Nadken⸗ und Schulterformen der 
einzelnen Naſſen, die Bruft- und Nüdenformen, die weiblichen Vuſenformen bei den 


„verſchiedenen Raſſen. . 
Das ehemalige Erzbistum Magdeburg. Don Jolef Steinſtra z. Verlag 


Okto Fritz. Düſſeldorf. Das Buch iſt eine dan! ausgezeichnete, nach modernſter 
hiſtoriſch wiſſenſchaftlicher Methode geſchriebene Spezialgeſchichte des ehemaligen 
Fürſterzbistums Magdeburg, iſt prächtig ausgeſtaltet und mit zahlreichen werlvollen 
Neproduktionen geſchmüdt. Der BVerfaffer hat ſich durch ſeine fleißige Arbeit und 
ſeinen feſſelnden Stil ein um ſo größeres Verdienſt erworben, als er weltpolitiſche 
Juſammenhänge urkundlich aufdeckte, die bisher nur den wenigſten bekannt waren. 
Das gilt beſonders von dem Zeitraum der ſogenannten „Reformalion“. Der Ber 
faſſer erbringt den überzeugenden Nachweis, daß die Einführung der Reformation 
in Magdeburg keineswegs aus reiigiöſen, ſondern aus revolutio nären 
Gründen und mit ausgeſprochen bolſchewiliſchen Tendenzen erfolgte. Denn die 
Neformbanditen verlangten Abſchaffung der gefellſchaftlichen Ständ eordnung, Kom ⸗ 
muniſierung des Beſitzes, ja ſogar Auflöſung der doch gewiß ſozialen Innungen 
und Gicden! (S. 109.) Menn man dann weiters noch die Namen und das Aeußere 
der führenden Schreier ins Auge faßt, dann wird es einem klar, daß es ſchon 


damals Juden, oder wenigſtens von dieſen vorgeſchobene Tſchandalen waren, die 


die „Reform“ durchführten. Der Verfaſſer weiſt ebenſo überzeugend als feſſelnd 
nach, welch eine ſchmachvolle Rolle in reiigiöfer, politiſcher, patriotifher und ſittlicher 
Beziehung der vorvorichte Fürſterzbiſchof Johann Albrecht v. Brandenburg 


. ſpielte, ein Pöbelmenſch auf einem Bürften und Biſchofsthrone, ein präpotenter 


Janorant. der mit feiner Habgier und Herrſchſucht über Deutſchland das Unglück 
der Glaubensſpaltung brachte und lich mit den Reichsfeinden gegen Deutſchland 
und gegen ſeine eigenen Untertanen verband, ein echter Renaiſſance⸗Rabbiner 
und Schinder feines Volkes. Ebenſo weiſt der Verfaſſer nach, daß Magdeburg im 
30jährigen Krieg 1631 nicht durch Til ln, ſondern durch die Perfidie des prote⸗ 


ſtantiſchen Administrators Chriſtian Wilhelm und durch die Schweden 


zerſtört wurde, die den feſten Stützpunkt und reich verproviantierten Platz aus 
militätiſchen Gründen den Kaiſerlichen nicht intakt überlaſſen wollten und auch nicht 
überlaſſen konnten. Obwohl der Verfaſſer Katholik iſt, it er gerecht genug, auch auf 
die Fehler der Katholiken, beſonders der Fürſten, zum Beiſpiel Kaiſer Ferdinands II., 
hinzuweiſen. Auch den katho ichen Fürsten war die Religion nur Mittel zu ihren 
materiellen Machtzweden. Sie raubten und plünderten das Kirchengut mit derselben 
Paſſion wie die pro teſtantiſchen Fürſten. Weil die Fütſten, gleichgültig welcher 
Konfeſſion, eben auch Tſchandalen und durch ihre Verſchuldung Judenknechte geworden 
waren, mußten fie in ihrer Verblendung mit eigener Hand die Stützen einreißen, 
auf denen ihre Throne ſtanden. Heute hat fie das Schidjal ereilt: Mit der Zer⸗ 
trümmerung der arioſophiſchen Kirche und mit der Verſchleuderung urheiligen 
Götter gutes — das iſt eben Kirchengut! — an Juden und jüdiſche Maitreſſen 
haben ſie ihre eigenen Throne zertrümmert. L. v. L. 
Durch das Land der Slipetaten. Von Karl May (111. bis 150. Tauſend), 
Karl- Man. Verlag, Radebeul bei Dresden. — Mit atemloſer Spannung las ich 
einft als Gnmnafiaft den Roman, der den Leſer durch das wilde Mazedonien und 
Albanien führt. Als Greis war mein Ergöhen durchaus nicht minder, im Gegenteil, 
die geniale Erzählungslunſt Karl Mays imponierte mir. noch mehr, und ſeine 
llaſſiſchen Geſtalten, wie die des Dieners Halef, des Räubers Möbareg, und der 
drollige türliſche Arzt unterhielten und feſſelten mich nicht nut aufs lebhafteſte, 
ſondern verſetzten mich auf einige Stunden ganz in meine Jugend zurück. Deswegen 
ſage ich und bleibe ich dabei: Karl Man iſt der größte Erzähler der Weltliteratur, 
das bezeugt allein die 6. Millionen⸗Auflage feiner Bücher und: wer Karl May 


lieſt, wird, iſt und bleibt jung. Wer ihn nicht mag und nicht lieit, bei dem bias 


gnoftiziere ich unbedenklich: Geiſtige und lörperliche Arterienverlalkung! 
Lanz v. Liebenfels. 

De beata vita. Von S. Auguſtinus. Herausgegeben von Dr. Michael 
Schmaus. Beriag Hauſtein, Bonn (aus Gioriolegium Patristicum“, XXVII. 
— Dr. Schmaus hat ſich ein grobes Verdienſt erworben, daß er dieſe kleine 
Schrift des großen chriſtlichen Philoſophen und Heiligen Auguſlinus in einer ſo 
gefälligen und sorgfältigen Ausgabe einem größeren Leſepublilum erſchloſſen hat, 
das fid nunmehr an der Grandioſität der Auguſtiniſchen Gedankenwelt und Diltion 
erfreuen Tann. Im Weſen behandelt der Traktat die Theſe. daß der Menſch allein 


